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Kroener eindrucksvoll illustriert, wie Akteure Bilder und Deutungen die Nachlebenden 
beeinflussten. 

Dabei zeigt sich, dass zeithistorische Erklärungen nicht immer die vergangene Realität 
des Widerstands spiegeln, sondern sich aus nicht selten hochgradig egoistischen Zielen 
 Betroffener erklären, die die eigene Anerkennung in dem Augenblick festigen wollten, als es 
um ihre Pensions- oder auch Karriereansprüche ging.

Einer der prägenden Publizisten seit den sechziger Jahren, der FAZ-Herausgeber Joa-
chim C. Fest, wird von Magnus Brechtken geradezu demontiert. Nach dem Tod Fests ist das 
vielleicht an der Zeit, mutig aber ist es nicht, denn Fest kann nicht mehr reagieren. Ebenso 
erklärungsbedürftig wie dessen Anspruch, zu den nicht nur gut schreibenden Historikern 
zu gehören, sondern auch in seinen Bewertungen die konservative Historikerzunft zu 
 vertreten, bleibt die Frage, weshalb so viele Historiker sich unter der Verantwortung des 
FAZ-Feuilletonisten dessen Thesen und Sottisen unterwarfen. Von dieser Abrechnung un-
terscheidet sich der Versuch von Christopher Dowe und Cornelia Hecht, die Verdunkelun-
gen und Verwerfungen des Bildes der Deutschen von Rommel aufzuhellen. Sie schildern 
sachlich, wie im Falle Rommels Erinnerung und Gedenken jeweils eine ganz spezifische 
Geschichte haben und durch Akteure der Geschichtspolitik, der Pädagogik und der Publi-
zistik geformt werden.

Wenn historische Urteile konstellations- und zeitabhängig sind, dann lag es nahe, die 
wandelbare Deutung des Widerstands gegen den Nationalsozialismus zu erforschen. Inzwi-
schen markiert die Widerstandsgeschichte weder ein Schlagfeld für Argumente noch einen 
publizistischen Schießplatz. Cornelißen ist zuzustimmen, wenn er die Historisierung des 
Widerstands konstatiert und begrüßt. Und dennoch: Im Nachdenken über den Widerstand 
und das Attentat vom 20. Juli 1944 wird mehr als eine ambivalente, durch die deutsche 
 Teilung bestimmten Erinnerungskultur vor das Auge gerückt. Es geht auch um Maßstäbe, 
also um mehr als nur um das „dynamische Ineinander, gleichzeitig aber auch des Mit- und 
Nebeneinanders von Erinnerungskonkurrenzen“, die sich vor allem in den Medien greifen 
lassen sollen. Dem Inspirator der Tagung, Christopher Dowe, ist es gelungen, mit diesem 
Symposium einmal mehr „akteursbezogene Forschungen zum Erinnern an den 20. Juli vo-
ranzutreiben“ (S. 183 f.) und in „gesellschaftliche Zusammenhänge“ zu rücken.

Peter Steinbach

Die dritte Generation und die Geschichte, hg. vom Haus der Geschichte Baden-Württem-
berg (Laupheimer Gespräche 2015), Heidelberg: Universitätsverlag Winter 2016. 183 S., 
zahlr. Abb. ISBN 978-3-8253-6630-8. € 16,–

Seit dem Jahr 2000 findet einmal im Jahr im Schloss Großlaupheim eine Tagung statt,  
die sich mit einem Thema der jüngeren jüdischen Geschichte und dem Verhältnis zwischen 
jüdischen und nichtjüdischen Deutschen befasst. Die vom Haus der Geschichte konzipierte 
und der Stadt Laupheim organisatorisch umgesetzte Veranstaltung widmete sich 2015  
der „dritten Generation“, den „Kriegsenkeln“ und ihrer Geschichte. Die Tatsache, dass 
noch 70 Jahre nach Kriegsende die Generation der so genannten „Babyboomer“ – das heißt 
der zwischen 1960 und 1975 Geborenen – von den Erlebnissen ihrer Eltern und Großeltern, 
von der Frage nach Schuld und Verstrickung während der NS-Zeit betroffen ist, rückt 
 zunehmend stärker in das Bewusstsein der Öffentlichkeit und wird auch vermehrt in der 
Forschung aufgegriffen. Vertreterinnen und Vertreter der ersten, zweiten und dritten Gene-
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ration aus Deutschland, den USA und Frankreich stellten unterschiedliche individuelle und 
wissenschaftliche Perspektiven zu der Frage des Umgangs mit der Vergangenheit vor, deren 
Beiträge im vorliegenden Band veröffentlicht werden.

Olivier Guez (Paris) erläutert die Ergebnisse seiner umfangreichen Recherchen über das 
jüdische Leben in Deutschland seit dem Krieg bis in die unmittelbare Gegenwart, die er 
2011 in deutscher Fassung unter dem Titel „Die Heimkehr der Unerwünschten“ publiziert 
hat. Er unterscheidet eine erste Generation – die Juden, die unmittelbar nach dem Krieg 
nach Deutschland zurückkehrten oder in Deutschland geblieben waren –, die wirklich un-
erwünscht war, erinnerte sie doch die Deutschen an ihre Irrungen. Ihre Lebensbedingungen 
in der Zeit der Restauration unter Adenauer waren ausgesprochen schwierig. Die zweite 
Generation, meist in Deutschland geboren, war mit dem Schweigen, sowohl ihrer Eltern als 
auch der Gesellschaft, konfrontiert. Diese Generation war es, die Fragen nach der Vergan-
genheit stellte und so zum Motor der Geschichte wurde, was auch die Auseinandersetzung 
der Deutschen mit ihrer Nazi-Vergangenheit bedeutete. Die dritte Generation dagegen 
wuchs in einer Zeit auf, in welcher der Holocaust und Antisemitismus offen diskutiert wur-
den. Junge Juden und junge Deutsche teilen eine gemeinsame Geschichte und eine gemein-
same Vergangenheit; eine gemeinsame Vergangenheitsbewältigung, so Guez, ermögliche 
auch die Versöhnung.

Krieg und Gewaltherrschaft können auch 70 Jahre nach der Befreiung das seelische  
und soziale Leben vollkommen unbeteiligter Menschen noch beeinflussen und womöglich 
deformieren, hebt der Theologe und Religionswissenschaftler Joachim Süss (Erfurt) hervor. 
Die „transgendernationale Weitergabe kriegsbedingter Traumatisierungen“ ist von indivi-
dueller und gesellschaftlicher Tragweite. Aus dieser Erkenntnis heraus hat sich eine „Kriegs-
enkel-Bewegung“ entwickelt, die den Einfluss der Kriegskindheit der Eltern und die Ge-
schichte ihrer Familie im weiteren Sinn auf sie selbst untersucht. Die Beschäftigung mit der 
Familiengeschichte und ihrer Verstrickung in die Schreckenszeit kann auf der persönlichen 
Ebene eine entlastende Funktion haben, wenn die Wirkungen der „Traumaschatten“ auf das 
eigene Leben aufgedeckt werden.

Cornelia Blassberg, Professorin für neuere deutsche Literatur in Münster, lotet beispiel-
haft an den Veröffentlichungen zweier aktueller Vertreter der dritten Generation – den 
 Romanen „Himmelskörper“ von Tanja Dückers (2003) und „Die Verlorenen“ von Daniel 
Mendelsohn (2006) – die spezifischen Möglichkeiten von Literatur im Gedächtnisdiskurs 
aus. Literatur lässt sich als wichtiges Medium eines „postmodernen Identitätsprojekts“ 
 begreifen; indem sie Erzählmuster entwirft und Lebensbedingungen reflektiert, integriert 
sie Vergangenes in die Gegenwart und macht diese zukunftsfähig. Literatur habe daher nicht 
vorrangig die Aufgabe, geschichtliches Wissen und Fakten über die NS-Zeit und den Ho-
locaust zu vermitteln, sondern vor allem Menschen zur Verknüpfung dieses Wissens mit 
ihren eigenen Gegenwartserfahrungen anzuleiten.

Weitere Beiträge des Bandes stellen persönliche Erlebnisberichte der dritten Generation 
dar. Yascha Mounk, Jahrgang 1982 und heute als Publizist in den USA lebend, schildert 
seine Kindheit und Jugend, die er unter anderem in Laupheim, Freiburg und München ver-
brachte. Seine damaligen Erfahrungen haben ihm vor Augen geführt, dass der Umgang der 
meisten Deutschen mit seiner jüdischen Herkunft kein normaler war, sondern zwischen 
Vorurteilen und betontem Wohlwollen schwankte. Mittlerweile glaubt Mounk bei der 
 jüngeren Generation zu erkennen, dass die deutsch-jüdischen Beziehungen ein Stück weit 
normaler und selbstverständlicher geworden sind.
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Susanna Piontek (Detroit) schließlich porträtiert in ihrem Essay zwei junge Menschen 
der dritten Generation, einen Christen und eine Jüdin. Während der junge Mann aus  Leipzig 
für ein Jahr am Holocaust-Museum in den USA tätig war, wanderte die junge amerikanische 
Jüdin nach Israel aus und leistete dort Militärdienst ab.

Die Laupheimer Tagung hat wieder einmal ein aktuelles, gesellschaftlich relevantes 
 Thema der christlich-jüdischen Beziehungen aufgegriffen. Die Beiträge verdeutlichen, wie 
sehr das Verhältnis zwischen Juden und Deutschen, zwischen jüdischen und nichtjüdischen 
Deutschen auch heute noch maßgeblich durch die Vergangenheit und das Verhältnis zwi-
schen Israel und der BRD geprägt ist. Ein echter Dialog, ehrliche Diskussionen und Refle-
xionen bei Veranstaltungen wie dieser mögen helfen, offener und unverkrampfter miteinan-
der umzugehen und einen Weg des gemeinsamen Erinnerns zu beschreiten. 

Nicole Bickhoff

Matthias Morgenstern / Reinhold Rieger (Hg.), Das Tübinger Institutum Judaicum. Bei-
träge zu seiner Geschichte und Vorgeschichte seit Adolf Schlatter (CONTUBERNIUM, 
Bd. 83, Stuttgart: Franz Steiner Verlag 2015. 264 S. ISBN 978-3-515-11128-7. Geb. € 54,–

Die 1954/56 erfolgte Gründung des Tübinger „Institutum Judaicum, bestimmt zur 
 Erforschung des Spätjudentums und zum Austausch mit der jüdischen Philosophie und 
Theologie der Gegenwart“, geht auf den Tübinger evangelischen Theologieprofessor Otto 
Michel (1903 – 1993) zurück. Wie Michel bei der Errichtung betonte, sollte das Institut „aber 
nicht nur Geschichte und Religiosität des Judentums in Palästina und in der Diaspora erfor-
schen, sondern auch das Gedächtnis bewahren für das was sich in unserer Zeit [gemeint 
wohl die NS-Zeit] ereignet hat, und immer wieder ein verbindendes Gespräch mit den 
 Juden der Gegenwart suchen“. Die junge Gründung erwarb sich unter Michels Leitung 
rasch Ansehen und internationale Reputation. Zu Michels 90. Geburtstag 1993 bescheinigte 
sein Nachfolger Martin Hengel dem Institut, es sei „eine international anerkannte Stätte der 
Forschung und Lehre, die wesentlich zum Neuaufbau der durch das Dritte Reich und seine 
Judenverfolgung zerstörten judaistisch-theologischen Arbeit in Deutschland beigetragen 
hat“. Umso irritierter waren viele, als 2010 einer größeren Öffentlichkeit bekannt wurde, 
dass Hengel seine eigene NS-Vergangenheit – er war bis 1945 NSDAP-Mitglied und gehör-
te zeitweilig der SA an – verschwiegen hat. 

Die durch diesen Sachverhalt damals angestoßene Beschäftigung mit der Biografie und 
dem Werk Michels führte zur Diskussion über die christlich-theologischen Forschungen 
zum Judentum an der Universität Tübingen allgemein von ihren Anfängen unter dem be-
kannten Theologen Adolf Schlatter (1852-1938), der 1898 nach Tübingen berufen worden 
war, und dem für seine antisemitischen Äußerungen bekannten Neutestamentler Gerhard 
Kittel (1888 – 1948) bis zu Otto Michel. Auf all dies reagierte 2013 das „Seminar für Reli-
gionswissenschaft und Judaistik/Institutum Judaicum“ der Evangelisch-Theologischen 
 Fakultät der Universität Tübingen mit einer Fachtagung, die unter dem Thema stand „Otto 
Michel und das Institutum Judaicum – eine Bestandsaufnahme“. Die damals gehaltenen  
vier Vorträge bilden die Basis des hier vorliegenden Buches. Allerdings wurden sie mit Aus-
nahme des letzten ausgearbeitet und umfangreich ergänzt. 

Das zeigt sich vor allem am ersten Beitrag (S. 11 – 147), der mehr als die Hälfte des Buches 
einnimmt. In ihm befasst sich der Tübinger Judaist Matthias Morgenstern mit Adolf Schlat-
ter, mit seinem Wirken und mit seiner Wirkung, insbesondere mit der Frage, ob es denn so 
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